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Von Ella Triebnigg-Pirkhert. 


In einem Walddorfe lebte ein was es fürs Haus brauchte, denn der 
Waislein namens Suschen bei ſeinem Großvater war zu ſchwach, um noch ar— 
alten Großvater, den es herzlich betreute. beiten zu können. Wenn es für Sus⸗ 
Suschen verſtand es, ſich bei den Nach- chen aber keinen Dienſt gab, dann lief es 
barn nütz zlich zu machen und bekam dadurch, in den ſchönen, großen Wald und ſammelte 
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im Winter Holz, im Frühling aber Blu: 
men, Erdbeeren und ſpäter auch Pilze und 
anderes Waldobſt, für welches es dann 
andere Lebensmittel und auch noch man— 
ches blanke Geldſtück einhandeln konnte. 

Am Ende des Dorfes wohnte eine 
alte Frau, die einen ſehr ſchlimmen Jungen 
bei ſich hatte. Der Knabe war einmal 
auf dem Felde gefunden worden und die 
einſame Frau hatte ihn aus Mitleid zu 
ſich genommen. Der Junge aber lohnte es 
übel. Er wollte weder lernen, noch arbeiten, 
verübte ur Streiche und trieb ſich überall 
herum. an nannte ihn im Dorf auch 
nur den „böfen „m 
Willi“ und alle 
Kinder liefen da— 
von, wenn er ſich 
ſehen ließ, und die 
Tiere, die er be⸗ 
ſonders gerne 
neckte, fürchteten 
ihn als ihren ärg⸗ 
ſten Feind. 

Der böſe Willi 
hatte es ſchon 
lange auf das 
Suschen abge— 
ſehen, weil es 
von jedermann 

erne geſehen war. Einmal, als eres in den 
Wald gehen ſah, ſchlich er ihm nach. Sus— 
chen ging munter Waldbeeren ſuchen und 
bald hatte es fein Körbchen vollgeſam— 
melt, und es freute ſich darüber ſehr, denn 
der Großvater brauchte ein Paar gute 
Hausſchuhe, weil er leidende Füße hatte. 
Als nun Suschen wieder heimwärts eilte 
und in Gedanken ausrechnete, wie viel 
Geld es wohl für die Waldbeeren einlöſen 
würde, ſprang der böſe Willi plötzlich hin- 
ter ihm aus einem Gebüſch hervor, entriß 
ihm das gefüllte Körbchen und verſchwand 
damit laut lachend, ehe das arme Mädchen 
ihn erkannt hatte. 

Weinend irrte nun Suschen im Walde 
herum, denn nun war nicht nur ihre 
ganze Ernte weg, ſondern auch noch der gute 
Korb, den ſie nicht erſetzen konnte. And ſie 
fand auch keine Waldbeeren mehr. 
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Der Abend ſank herab und plötzlich befand 
ſie ſich am Rande eines ſtillen Teiches, den 
ſie vorher nie geſehen hatte. 

„Wo bin ich nun?“ fragte ſie ſich 
ängſtlich, da aber antwortete ihr ein 
zartes Stimmchen: „Fürchte dich nicht, 
erweiſe uns einen Dienſt, und es ſoll 
nicht dein Schaden ſein?“ 

And nach dieſen Worten ſah Suschen 
plötzlich etwas Hellſchimmerndes zu 
ihren Füßen, und als ſie es genauer 
betrachtete, war es eine wunderbare 
Silberdiſtel. Sie hatte ſchimmernde 
Blätter und einen dicken Blütenkopf, 

1 aus dem nun 
eine ganze Schar 
zierlicher Elfen 
N herausſprangen 
und an den Rand 
des Teiches eil— 
ten, dort von 
ihren Füßchen 
ganz winzige 
Silberſchühlein 
ſtreiften, ins 
Waſſer glitten 
und Suschen zu⸗ 
riefen: „Hüte 
unſere Silber— 
ſchuhe, damit wir 
wieder heimkehren können!“ Dann waren 
fie untergetaucht und Suschen ſetzte ſich 
gehorſam neben den Teichrand und bes 
wachte die Schühlein, bis die Elfen 
wieder emportauchten, in dieſelben Ichlüpf- 
ten und zurückeilten, woher ſie gekommen 
waren. Bevor ſie jedoch im Diſtelkopf 
verſchwanden, warfen ſie Suschen ein 
ſchimmerndes Kügelchen zu und riefen! 
„Komm morgen wieder!“ 

Suschen fand dann plötzlich den Weg, 
der zum Dorf zurückführte, als es aber 
das Haus ſeines Großvaters erreichte, 
ward das Kügelchen in ſeiner Hand 
ein Silbertaler und damit war der 
Verluſt gut gemacht. 

Nun ging Suschen jeden Tag in den 
Wald und fand den ſtillen Teich. 
And jedesmal kamen die Elfen aus der 
Silberdiſtel, ließen ihre Schühlein am 
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Teichrand, baten Suschen, daß fie dieſe 
bewache und belohnten ihr piefen Dienst 
jedesmal in gleicher Weile, ſodaß 
Suschen für den Großvater und auch 
für ſich manches Mötige leicht an— 
ſchaffen konnte. Sie verriet aber nie— 
manden, woher ſie das Geld bekam und 
es wunderte auch niemand, denn man 
wußte, daß Suschen gar fleißig war, 
ſich vor keiner Arbeit ſcheute und darum 
immer Verdienſt fand. 

Der böſe Willi aber merkte es wohl, 
daß Suschen immer in den Wald ging 
und da lauerte er 
ihr einmal wieder 0 | 
auf, ſchlich ihr nach WASHIN] 
und ſah, was fihb Ar) 
ereignete. And gleich 
war auch ſchon ein 
böſer Plan gefaßt. 


„Das dumme 
Ding!“ ſagte er ſich 
verächtlich. „Läßt 


ſich A moſen geben, 
wo es den Reichtum 
vor ſich liegen hat! 
Ich werde es ſchon 
klüger machen.“ An⸗ 
deren Tags wartete 


. 
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die Silberſchuhe in ſeinen Taſchen 
immer ſehwerer, ſodaß er beinahe nicht 
mehr laufen konnte. Fortwerfen aber 
wollte er ſie doch nicht und darum holte 
ihn das Waſſer ein und ſchnitt ihm 
den Weg ab. 

„Ei, da kehre ich einfach um!“ dachte 
ſich Willi. Als er ſich aber wendete, 
lief das Waſſer auf ſeiner anderen 
Seite herum, ſodaß er von beiden 
Seiten eingekreiſt war, wie von einem 
Silberband. Da wurde er zornig. 
„Ei was! Ich ſpringe daruͤber!“ 

dachte er. Als er 
es aber tat, da zogen 

Fe die ſchweren Silber— 
ſchühlein ihn zurück, 
er fiel ins Waſſer 
und weil das Gewicht 
gar ſo ſchwer war, 
ſank er auch gleich 
unter und ertrank. 

Das Waſſer ſpülte 
nun die aeftohlenen 
Silberſchühlein ans 
Land und da konnten 
wieder alle Elfchen 
ihr Eigentum finden. 
Sie liefen aber nicht 


der böſe Junge, bis 
die Elfen im Teiche 
untergetaucht waren, dann begann er 
zu ſeufzen und zu ächzen und Suschen, 
das ein ſehr gutes Herz hatte, erſchrak, 
verließ ſeinen Wachtpoſten und fand 
den Jungen, mit dem Geſicht auf dem 
Boden liegend, ſodaß ſie ihn nicht er— 
kannte. Sie dachte, daß er krank 
oder verletzt ſei, neigte ſich über ihn, 
da aber ſprang er blitzſchnell auf, warf 
ſie nieder und band ſie an einen Baum. 
Ehe das zu Tode erſchrockene Mädchen 


noch rufen konnte, hatte es ein Tuch 


im Mund und nun eilte der böſe Willi 
zum Teich, ſteckte raſch in jede Taſche ein 
PaarSilberſchühlein und lief dann davon. 

In dieſem Augenblick aber begann 
das Waſſer neben ihm zu laufen, immer 
ſchneller, immer ſchneller, ſo daß es 
ihm bald zuvorkam. And dabei wurden 


. . . And dabei wurden die Silberſchuhe in feinen 
Taſchen immer ſchwerer. 


zur Diſtel, ſondern 
ſuchten das arme 
gefeſſelte Suschen auf, löſten es vom 
Baume, befreiten es von dem Tuche 
und ſagten dann: „Wir danken dir, 
daß du es uns möglich machteſt, einige— 
mal ſo herrlich baden zu können! Du 
wirſt uns aber jetzt nie wiederfinden, 
weil wir hier geſtört wurden. Nun 
ſage noch, was du dir wünſcheſt, wir 
geben es dir!“ 

„Laßt mich Arbeit finden!“ ſagte 
Suschen. Da hatte es auf einmal 
ein Paar Schuhe an den Füßen, die 
glichen dem matten Silber, waren leicht 
und unzerreißbar und liefen von ſelber 
immer gerade dorthin, wo es Arbeit gab 
und etwas zu verdienen. And wenn ſich 
Suschen auch keine Reichtümer erwarb, ſo 
hatte es doch nie ſchlechte Zeiten und 
blieb friſch und munter ſein Leben lang. 
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Nach einem Gemälde von Wilhelm Schwär 


Katzen ⸗Trio. 
Von Ad. Soft, 
Sind das hehe drei ſüße Kätzchen? O du köſtliches Vergnügen! 
Roſa Schwänzchen, weiße Tätzchen, „Ja, ſo lernt man Mäuſe kriegen, 
Miez und Mauz und Peter Murr Hat die Mutter uns geſagt 


„Schnurr — . — ſchnurr!“ Aber, ob man's wagt? 

In dem weichen Teppich. Fellchen St! Dort hinten in der Ecke, 
Spielt ſich's herrlich mit dem Bällchen, Ob ich nicht ſchon was entdecke? 
Immer rings im Kreis herum Peter, iſt das eine Maus? 
„Buller — boller — bum!“ Rutſch —! Die Krallen 'raus!“ 


Alles ſtille. Maus und Bällchen. 
And ſchon kuchen ſich ins Fellchen 
Miez und Mauz und Peter Murr 

„Sehnurr — ſchnurr — ſchnurr!“ 
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Herbſtzeitloſe. 


Wenn ihr jetzt den letzten Strauß von Wiefen- 
blumen windet, dann achtet nur ja darauf, daß ſich 
die ſehr giftige Herbſtzeitloſe nicht einſchleicht. Weil 
es im Herbſt ſehr wenig Wieſenblumen gibt, lockt 
die Herbſtzeitloſe durch ihr hübſches Ausſehen zum 
Pflücken. An die Gefahr, welche dieſe Blume 
in ſich birgt, denken die meiſten Kinder nicht. 
Manches Kind hat ſchon mol den Stiel dieſer 

lume in den Mund genommen und mußte dieſe 
Anvorſichligteit ſchwer büßen. In allen Teilen 


dieſer Blume, beſonders in der tiefblauroien 
Zwiebel iſt ein ſtarkes Gift enthalten. Es ge- 
nügt ſchon, daß man einige Herbftzeitiofen pflückt 
und dann mit den ungewaſchenen Händen ein 
Butterbrot verzehrt, um ſich eine gefährliche Krank- 
heit zuzuziehen. Schon mancher iſt dadurch zu 
Tode gekommen. Alſo gebt vorſichtig mit dieſer 
trügeriſchen Blume um. Am beſten iſt es aber, ihr 


laßt die Blume ſtehen, denn für das Auge iſt die 
letzte Herbſtblume immerhin ein ſchöner Anblick. 
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Breisausſchreiben: 


Jungen und Mädel! 


Kein Land der Erde iſt ſo reich an Schätzen ber Literatur und vor allem der ſchönen 
Oichtung wie unſer ſchönes, deutſches Vaterland, Nicht umſonſt heißt unſer liebes Deutſch⸗ 
land „Das Land der Denker und Dichter“. — Was nützen aber all 5 Schätze, wenn ſie 
vergraben liegen in dicken gedruckten Büchern! Wir müſſen fie von Zeit zu Zeit hervor⸗ 
holen aus dieſer Schatzkammer. And nicht nur betrachten ſollen wir ſie, nicht nur oberflächlich 
leſen, nein, wir miüſſen fie uns zu eigen machen, indem wir fie zu verſtehen ſuchen und fie 
in uns aufnehmen. Dann erſt erhalten fie Glanz und Schein, dann erſt werden fie uns zu 
wirklichen, koſtbaren Schätzen, die wir nie mehr miſſen wollen. 


Schlagen wir alſo einmal eines der großen Blicher mit dem Titel „Deutſche Dichtung“ 
auf! Oo finden wir gleich auf einer Seſte ſechs der fchönften Gedichte, die uns Ache 
Helden des Geiſtes aus vergangener Zeit beſehert haben. Ihr findet nt dieſe 6 Gedichte 
in Bildern dargeſtellt. Eure Aufgabe foll es fein, de Titel (Ueberſchriften) zu den Bildern 
zu finden. Damit es nicht gar zu ſchwer iſt, ſtehen einige Stichwörter aus den Anfange ⸗ 
zeilen darunter. Left euch dieſe 6 Gedichte, wenn ihr fie gefu den habt, recht ſchön durch, 
lernt fie vielleicht aaswendig, wenn ihr ſie nicht ſchon kennt. An die Rama Poſt aber 


ſchreibt ihr nur die 6 Aeberſcheiften auf eine Poſttarte nach folgendem Muſter: 
Vorderſeite 3 Ridfeite 


Breisaueiirriben „Mus Deuter Dichtung‘ 


Die 6 Gedichte lauten 


KN 


eee e 


Meine genaue Abreſſe iſt A 
! d 
Mein Alter iſt Aueeececneeccee 


Wie Rama⸗ Post 
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Basjerde Preisausſchretben erſcheint auch im Fips Nr. 19. Die reife 
werden natürlich aur einmal verteilt, Jedes Kind darf zu dieſem Preisaus⸗ 
ſchreiben nut einmal die Löſung einſenden. 


Als letzter Tag für bie Einſendung der Löſung dieſes Preisausſchreibens gilt der 
1. Dezember 1927 
Für die richtige Löſung ſetzen wir 
3000 Preiſe 
aus. Wenn mehr richtige Cöſungen eingehen, als Preiſe ausgeſetzt find, erfolgt die Ver⸗ 
teilung der Preiſe durch Verloſung. 5 


Preiſe: 


1. Preis 100 Mk. in bar. 201.—500, Preis je 1 gebundener 
2. Preis 75 Mi, in bar. 10. Jahrgang „Die Nama⸗Poſt 
3.—5. Preis je 50 Mk. in bar. vom kleinen Coco“. 


6.—10. Preis je 1 Photo ⸗ Apparat 501,—1000, Preis je 1,5 Coco“ Malbuch 


9542 em. 
oder I Kaſſette „Coco“ ⸗Kinderbrief⸗ 
11.5. Preis je 1 Laute oder Wan. bogen num 1 Diamamsöparbünie 
doline oder 1 Selbſtfahrer ober oder 1 „Nama“⸗Kubusſpiel. 


1 Nopdelſchlitten. 
46.—200. Preis je 1 „Rama“ Butter ⸗1001.—3000. Preis je 1 Karton feinſte 
doſe aus feinem Porzellan. „Rama“ Waffeln, 5 


An dieſem Preisausſchreiben kann ſich jedes deutſche Kind beteiligen. 
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Aus Deutſcher Dichtung. 
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von er  Bonseis, 


(Für die „Rama-Poſt vom kleinen Coco“ beſonders bearbeitet vom Berfaſſer) 


Zweites Kapitel. 


(Fortſetzung.) 


Peppis Roſenhaus. 


Als die kleine Maja erwachte, war es ſchon 
hell geworden. Sie fror ein wenig unter 
ihrem großen grünen Blatt, und die erſten 
Bewegungen, die ſie machte, gelangen ihr 
nur ſchwerfällig und langſam. Sie hielt ſich 
an einem Aederchen des Blattes feſt und 
ließ ihre Flügel zittern und flimmern, damit 
ſie n und frei von Staub werden 
möchten. Dann glättete ſie ihre blonden Haare 
und wiſchte ſich die großen Augen blank. 
Vorſichtig kroch ſie etwas weiter, bis an den 
Rand des Blattes, und ſchaute ſich um.“ 

Sie war ganz geblendet von der Pracht 
und dem Glanz der Morgenſonne umher. 

O du herrliche Welt, dachte die kleine 
Biene. 

Nur langſam entſann ſie ſich aller Er— 
lebniſſe des vergangenen Tags, dann ſchwang 
ſie ſich mutig mit einem hellen frohen Summen 
weit hinein in die flimmernde Luft und in den 


warmen „Honnenſchein. Sie ſteuerte in 
ruhigem Flug gerade auf ein rotes Blumen: 
licht zu und ſpürte einen ſo ſüßen Duft, daß 
ſie beinahe betäubt wurde und die grobe 

rote Blume nur mit Mühe erreichte. Da 
rollte ihr, mit der leiſen Bewegung, in die 
BE Blatt geraten war, eine funkelnde ſilberne 

Kugel entgegen, fait ſo groß wie fie felbft, 
durchſichtig und flimmernd in allen Farben 
des Regenbogens. Sie neigte ſich über den 
Rand des Blattes und fiel nieder ins Gras, 
wo fie in viele winzige Perlchen zerſprang. 
Maja hatte erkannt, daß es ein großer 
Waſſertropfen geweſen war, der ſich im 
Kelch der Blume in der feuchten Nacht ge— 
bildet hatte. 

Als ſie ſich der Blume wieder zuwandte, 
ſah fie einen Käfer mit braunen Flügel- 
decken und einem ſchwarzen Bruſtſchild am 
Eingang zum Kelch ſitzen. 
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Maja begrüßte ihn höflich. 


„Gehörte die Kugel Ihnen?“ fragte ſie, „es 
tut mir ſehr leid, fie hinabgeworfen zu haben.“ 


„Meinen Sie den Tautropfen?“ fragte der 
Käfer und lächelte etwas überlegen. „Des— 


wegen brauchen Sie ſich keine Sorge zu 
machen, ich hatte bereits getrunken.“ 


„Was iſt dies für eine herrliche Blume?“ 
ſagte Maja, „würden Sie fd gütig fein, 
mich zu unterrichten, wie fie heißt!“ — 
Sie erinnerte ſich der Ratſchläge 
Kaſſandras und war ſo höflich 
als möglich. „Sie ſind wohl 
erſt von geſtern?“ fragte der 
Käſer und lachte über 
Majas Ankenntnis. „Es 
iſt eine Roſe, damit Sie 
es denn alſo nun wiſſen. 
Darf ich Sie bitten, 
näherzutreten?“ Da— 
mit drückte er ein 
helles Blättchen zur 
Seite, und fie be- 
traten nebeneinander 


die ſchmalen Ge— 
mächer mit ihren 


hellroten, duftenden 
Wänden und ihrem 
gedämpften Licht. — 
„Sie haben es wirk— 


lich reizend“, ſagte 
Maja, die ehrlich 
entzückt war. „And \ 


dieſer Duft hat etwas 
geradezu Betörendes.“ 
— Dem Käfer machte es 
Freude, daß Maja Ge— 
fallen an ſeiner Wohn⸗ 
ſtätte fand, er lächelte wohl⸗ 
wollend und fragte: — „Iſt 
etwas Honig gefällig!“ 
— „Ach, platzte Maja heraus, 
„das wäre mir wirklich ſehr ange— 
nehm.“ Der Käfer nickte und verſchwand 
hinter einer der Wände. Maja ſah ſich 
glücklich um. Sie ſchmiegte ihre Wange und 
ihre Häsdchen an die zarten rotleuchtenden 
Vorhänge, atmete den köſtlichen Duft 
tief ein und war beſeligt vor Freude, ſich 
in einer ſo ſchönen Wohnung aufhalten zu 
dürfen. Da hörte ſie den Käfer hinter den 
Wänden in ein lautes Schelten ausbrechen. 
Er brummte erregt und böſe und es war Maja, 
als packte er jemanden, den er unſanft vor 
ſich herſtieß. Dazwiſchen vernahm ſie ein 
helles Srimmchen voll Angſt und Verdruß 
und hörte dann noch, wie jemand ſich eilig 
entfernte. 

Der Käfer kam zurück und warf mürriſch 
ein Klümpchen Honig hin. 
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„Es iſt ein Skandal,“ ſagte er, „nirgends 
hat man Ruhe vor dieſem Geſindel.“ 


„Wer war denn da?“ fragte ſie mit vollem 
Mund. 


„Schlucken Sie erſt herunter,“ ſagte der 
Käfer, „ſo verſteht man Sie nicht.“ 


Maja gehorchte, und der erregte Haus- 
beſitzer fuhr ärgerlich heraus: 


„Eine Ameiſe war es. So ohne Gruß. 
und Anſtand in die Vorratskammern zu 
dringen! Es empört mich.“ — Er 

beſann ſich plötzlich und wandte 
ſich Maja zu: „Sie verzeihen, 
ich vergaß, mich Ihnen vor— 

zuſtellen, ich heiße Peppi, 
von der Familie Roſen— 
käfer.“ 

„Ich heiße Maja,“ ſagte 
die kleine Biene 
ſchüchtern, „es freut 

mich ſehr, Sie kennen— 

gelernt zu haben.“ 

Sie betrachtete den 

Käfer Peppi genau 

und er gefiel ihr 

außerordentlich. 

„Sie habenentzücken⸗ 

de Fühler,“ ſagte ſie, 

„einfach ſüß.“ 

„Nun ja,“ meinte 

Peppi geſchmeichelt, 

„wollen Sie auch die 
Rückſeite ſehen?“ 
„Wenn ich bitten 
darf“, ſagte Maja. 
Der Käfer drehte die 
gefächerten Fühler zur 
Seite und ließ einen 
Sonnenſtrahl darübergleiten. 
„Famos, nicht?“ fragte er. 

„Ich hätte ſowas nicht für 
möglich gehalten“, entgegnete 

Maja. „Nun ja,“ meinte Peppi, 
„dafür haben Sie zweifellos ſchöne Augen, 
und die goldene Färbung ihres Körpers 
hat viel für ſich.“ Die kleine Maja ſtrahlte 
vor Glück. Es hatte ihr noch niemand geſagt, 
daß etwas an ihr ſchön ſei. Sie wurde 
ganz übermütig vor Lebensfreude und nahm 
raſch noch ein Klümpchen Honig. „Bitte, 
nehmen Sie nur noch,“ ſagte Peppi, etwas 
erſtaunt über den Appetit ſeines Gaſtes, „es 
iſt auch noch Tau da, wenn Sie vielleicht 
Durſt verſpüren.“ 


„Vielen Dank“, ſagte Maja. „Ich möchte 
nun fliegen, wenn Sie erlauben.“ f 


Der Käfer lachte und öffnete ihr höflich 
den roten Vorhang. 
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„O Gott, der blaue Himmel,“ jubelte Maja, 
„leben Sie wohl.“ 


„Auf Wiederſehen“, ſagte Peppi und blieb 
eine Weile auf dem höchſten Roſenblatt 
ſitzen, um der kleinen Maja nachzuſehen, 
die ſchnell in einer geraden Linie hoch in den 
Himmel hinaufflog. Dann ſummte er ſein 
Morgenlied vor ſich hin, das im warmen 
Sonnenſchein erklang: 


Alles ſteht in Gold und Grün, 
warm und ſommerlich. 
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Nur ſolang die Noſen blühn, 
iſt es ſchön für mich. 
Meine Heimat weiß ich nicht, 
köſtlich iſt mir dies: 
daß ich jo im Roſenlicht 
meinen Tag genieß. 
Wenig weiß ich von der Welt, 
wo ich glücklich bin. 
Wenn die Roſe welkt und fällt, 
muß auch ich dahin. 
And draußen zog langſam der ſtrahlende 
Frühlingstag über die blühende Erde herauf. 


Drittes Kapitel. 
Der Grashüpfer. 


Das war einmal ein Tag! Morgens ganzfrüh 
hatte es getaut, dann war die Sonne über dem 
Wald aufgegangen und hatte ihre Strahlen 
ſchräg über den Graswald geſchickt, ſodaß ein 
Glitzern und Funkeln begann, daß man vor 
Seligkeit und Entzücken nicht wußte, was man 
ſagen oder tun ſollte. 

Die kleine Maja hatte ſchon gleich beim 
Erwachen lauter helle Jubelrufe um ſich her 
vernommen. Teils kamen ſie hoch aus den 
Bäumen von den gefürchteten Vögeln, deren 
Stimmen doch ſo lieblich erklingen konnten, 
oder aus der Luft von den vorüber fliegenden 
Inſekten, oder aus Büſchen und Gras von 
Käfern, Schmetterlingen und kleinen und 
großen Fliegen. 

Maja hatte es ſich in einem Baumloch recht 
behaglich eingerichtet. In einem zurückliegen— 
den Spältchen, in dem es dunkel und kühl war, 
hatte tie ſich ein kleines Honiglager angelegt, 
ven für Regentage mit Nahrung verſorgt zu 

ein. 


Mit einem hellen Jubel voll Lebensfreude 
ſchwang fie ſich an dieſem Morgen in den 
Sonnenſchein binaus um zu erfahren, was 
dieſer neue ſchöne Tag ihr bringen würde, 


Sie ſegelte gradeaus durch das goldene Licht 
der Luft, ſo daß ſie wie ein kleines raſches 
Pünktchen ausſah, das der Wind dahintrieb. 


„Heute werde ich ernennen en, 45 
rief Maja, „an ſolchen Tagen ſind ſicher auch 
die Menſchen unterwegs, um ſich in der hellen 
Natur zu erfreuen.“ 


Sie ließ ſich endlich in einem Graswald 
nieder, in dem vielerlei Blumen und Pflanzen 
wuchſen. Als ſie ein wenig Honig aus einer 
Ateleiblume genommen hatte und eben im Be— 
griff war werterzuflegen, begegnete ihr auf 
einem Grashalm, der ſich zu ihrer Blume 
hinüberbog, ein ganz ſeltſamer Gejelle, 


(Fortſetzung folgt.) 
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Von Karl Demmel. 


ieſes alte zinnenragende 
Lübeck hat ſich vis heute als 
ſtolze Hanſeatenſtadt er⸗ 
halten. Immer noch find 
ꝗ— es Hamburg, Lübeck und 
* = M Bremen, die freie Reiche» 
ſtädte geblieben ſind, die alſo ihre Regierung 
ſelbſt führen. Wir wiſſen es aus der Ge 
ſchichte, was Hanſeaten ſind: Seefahrer und 
mächtige Kaufleute, die die herangebrachten 
Waren von den Hanſeſtädten aus weiter 
verkauften. Hunderte von Schiffen hatten 
früher dieſe Städte auf den Meeren fahren. 
And io kam es, daß die Städte reich, ſtolz und 
angeſehen wurden. Ja, ſie wurden ſo reich, 
daß ſie ſich nun auch vom Reiche losſagen 
konnten und bis heute noch ſich ſelbſt verwalten. 


Es waren aber noch viel mehr Städte zum 
Bund der Hanſa gehörig, die es heute aber 
nicht mehr ſind, denn der Hanſabund als 
ſolcher von damals her hat aufgehört zu 
beſtehen. Und wenn wir nun durch Lübeck 
wandern, da begeanen uns auf Schritt und 
Tritt dieſe Denkmäler der vergangenen 


Hanſeatenzelt. Wir ſehen gleich am Bahnhof 
das maſſige Holſtentor, ein Stadttor, das 
wegen ſeines Alters wohl abgebrochen werden 
muß. Wir ſehen an dem Travefluß die 
langſam verfallenden Salzhäuſer, die auch 
uralt ſind. Das ſtolzeſte Stück von Lübeck 
iſt aber das Rathaus am Markt, mit der 
dahinter aufitı ebenden ſpitztürmigen Marien- 
kirche. Hier wimmelt es von kleinen und großen 
Türmen. Das iſt einer der herrlichſten 
Marktplätze von Deutſchland und nie wird 
man dieſen ſtolzen Anblick vergeſſen. 


And weiter beſehen wir uns die engen 
Gaſſen mit den alten Seefahrer und Handels— 
häuſern, wo es in manchen ſchon recht wurm— 
ſtichig riecht. And am anderen Ende der 
Stadt ſteht das Burgtor, das als Dach eine 
ſogenannte welſche Haube trägt. Wenn wir 
uns kun geſchichtlich ausdrücken wollen, ſo 
müſſen wir die Bauweiſe des gotiſchen und 
des Lutherzeitalters, alſo das der Renaiſſance, 
hier in Lübeck ganz beſonders bewu dern. 
Es gibt nur noch wenige Städte, die uns ſo 
vollendet die Bauweiſe mit rohen dunkel- 
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Gerade der Back— 


roten Backſteinen zeigen. a 
ſteinbau zeichnet das gotiſche Zeitalter aus. 
Damals baute man Dome, Türme und Häuſer 


recht hoch und ſchmal. Das Schmale der 
Bauweiſe rührt aber auch daher, daß man ſich 
mit dem Bauen innerhalb der Stadtmauer 
beſchränken mußte. Daher auch dieſe maleriſch 
ſchönen, langen Höfe hinter den Häuſern. 

Wir können hier natürlich nicht von allen 
Kirchen und Häuſern der Stadt erzählen, das 
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wär zuviel. Aber das Angeſicht der Stadt 
zeigt dir überall ſeinen heute etwas ver— 
ſchämten Reichtum an ſchönen Bauwerken. 
Lübeck ſah Kaiſer Rotbart und den Sachſen— 
herzog Heinrich den Löwen in ſeinen 
Mauern. Dieſen beiden Herrſchern verdankt 
Lübeck viel von ſeinem Wohlſtand. Viele 
Türme, ſchmale Gaſſen und darin hohe Häuſer 
mit geräumigen Giebeln, das find die Wahr: 
zeichen der ſtolzen Hanſeſtadt Lübeck. 
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Von Ad. Holſt. 
8 war einmal ein Hahn. 

Es war einmal ein Kickri-ki, 
Der ärgert ſich fo ſpät wie früh 
And überall und jede Stund', 
Daß er nicht Eier legen kunnt, 

Wie jedes Huhn getan. 
Es war einmal ſolch Hahn. 


Da übt' er dieſe Kunſt. 
Er üble jie mu großem Fleiß 
And ward vor Eifer kalt und heiß: 
Er pluſierte und bückte ſich 
And drehte ſich und drüzte ſich, 
Ob ihm beſchert die Gunſt — 
Doch alles war umſunſt. 


Die Hühner um ihn her, 

Die guckten ſich verwundert an, 
Als fie den Eier- Anſug ſah'n; 

Sie ftanden all um ihn herum 


And fanden dies erſchröcklich 
dumm — 


Und liebten ihn nicht mehr — 
Die Hühner ringsumher. 


Draus lerne jedermann: 

Was einmal gegen die Natur, 

Das hilft dir nicht und ſchadet nur! 

And jeder bleib bei feiner Pflicht 

And leg' als Gockel Eier nicht, 
Sonſt wird's ihm übel gah'n, 
Wie unſerm Sockelhahn! 
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Täglich ein wenig Freude! 


Von Dr. W. Schweis heimer. 


Wer ſich viel freut, der bleibt leichter 
geſund. Wer ſich freut, bei dem 
leuchten die Augen, der Puls ſchlägt 
raſcher, die Bruſt hebt ſich leich ter, 
die Gedanken kreiſen fleier. Dem 
Freudloſen dagegen ſtockt der Herz— 
ſchlag, trübt ſich das Auge, engt ſich 
die Bruſt, er ſchleicht gelähmt und 
ſchwunglos herum, ſein Denken geht 
nur träge vorwärts. Nicht ohne Grund 
ſucht man einem Kranken oder Ge— 
neſenden Freude zu machen, kleine 
Aufmerkſamkeiten zu erweiſen. Das 
Freudegefühl in ſeiner Bruſt be— 
ſchleunngt die Geneſung. Wer ver— 
gnügt zu den Mahlzeiten kommt, dem 
bekommt das Eſſen auch gut; denn 
freudige Gemütsverfaſſung läßt auch 
die Verdauungsſäfte eifriger zur Ab— 


ſonderung kommen. Bei einem 
Menſchen, der ſich immer ärgert, 
1 


Bittet euren Herrn Lehrer, 


auf dieſe Weiſe mindeſtens 


aan 
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eure Beſtellungen auf den Rama -Kalender zu ſammeln. Wenn ihr 


30 Nama⸗Kalender 1928 
zuſammen bei uns beſtellt, dann bekommt ihr den Kalender für 


nur 35 Pfennig! 


arbeitet auch die Verdauung nicht 
richtig. Die Galle wird von der 
Leber nicht richtig abgeſondert, und es 
hat einen tiefen Sinn, daß man einen 
ſolchen Menſchen fragt: „Was tft 
denn dir über die Leber gelaufen?“ 
Der Schlaf des Frohen iſt beſſer und 
erfriſchender als der des Vergrämten. 

Täglich wird man Gelegenheit finden, 
ſich über irgend etwas zu freuen, und 
ſei es nur ein liebes Wort, ein ſchönes 
Bild, ein lieber Gedanke. Selbſt— 
erziehung wird dazu beitragen, an allem 
auch eine gute Seite herauszufinden. 
Dann wird man nicht nur gefünder, 
ſondern auch glücklicher ſein als der, 
der an allem nur die ſchlechte Seite 
ſieht. Dann wird man auch von ſelbſt 
danach ſtreben, nicht nur ſelbſt ſich 
täglich über etwas zu freuen, ſondern auch 
anderen täglich eine Freude zu bereiten 
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Der Lebenslauf unſrer Mutterſprache. 


„Ich mache Licht“, ſagte der Germane und 
ſteckte einen brennenden Holzſpan zwiſchen 


zwei Balken. „Ich mache Licht“, ſagſt du 
und drehſt am Schalter der elettriſchen 
Leitung. Ein ſolch großer Anterſchied be⸗ 
ſteht ja zwiſchen allen Lebensverhältniſſen 
der Vergangenheit und der Gegenwart, 
auch zwiſchen deiner und demer Arurväter 
Mut erſprache. Ganz anders klang ſie vor 
Jahrhunderten und Jahrtauſenden, ganz anders 
wurde ſie auch geſchrieben. Viele Ausdrücke 
unſrer Vorfahren kommen überhaupt nicht 
mehr — auch nicht in neuer Form — über 
unſere Lippen, dagegen gebrauchen wir wieder 
viele Wörter, die einſt noch unbekanm waren. 

Wenn du die folgenden Sprachproben aus 
vergangenen Sehen das erſte Mal lieſt, 
glaubſt du vielleicht eine fremde Sprache zu 
hören; doch ſchau ſie nur genauer an; bald 
wirft du mit Erſtaunen merken; das iſt 
wahrhaftig Deutſch, das iſt das Arbild meiner 
eignen Sprache! Lies die Proben laut, 
damit du auch den eigenartigen, fremden 
Klang vernimmſt! 

So ſprachen und ſchrieben die Deutſchen 
um 1600: (= u; ji). Wie die Schilt- 
bürger an jrer Arbeit gewesen, reiset vn» 
gefehr ein frembder wandersman daselbsten 
vorüber: der stunde still, sahe jnen lange 
zu vnnd wehre bald auch zu einem Schilt- 
bürger worden, in dem er nicht köndte 
wissen, was doch solches jmmer bedeuten 
thete . . usw. 

Noch 400 Jahre früher, um 1250, ſprach ein 
Vater fo zu ſemem Sohne: (3, 7 = langes a, i) 
Lieber sun, belip bi mir, ich weiz wol, ez 
wil geben dir der meier Ruopreht (b klingt 
hier wie ch!) sin kint, vil schafe, swin und 
zehen rint, alter unde junger. In unſerm 
Deutſeh wü nde dies lauten (Verſuche aber 
zunächſt ſelbſt die Leberſetzung!): Lieber 
Sohn, bleibe bei mir. Ich weiß wohl, es 
will geben dir der Meier Ruprecht ſein 
Kind, viel Schafe, Schweine und zehn 
Rinder, alte und junge. 

Vor 1000 Jahren, um 900 tönte unſere 
Mutterſprache ſo Einan kuning uueiz ih 
heizsit her Hluduig, ther gerno gode thionöt. 
Das heißt: Emen Konig weiß ich, heißt er 
Ludwig, der gern Gott dient. 

And nun noch ein paar Worte von Wul— 
fila, dem Biſchof der Goten (um 350); 


Atta unsar thu in himinam, veihnai (sprich: 
wichnail) namo thein; d. h.: Vater unser, 
du in den Himmeln, geweiht der Name 
dein. 

Aus dieſer uns nur ſchwer verſtändlichen 
Sprache der Argermanen hat fi) nun im 
Laufe der Jahrhunderte nach und nach unſer 
heutiges Deutſch herausgebildet. Wie das 
zuging, wirft du ſpäter noch etwas genauer 
erfahren!) Wenn wir ſagen „unſer heutiges 
Deutſch“, ſo meinen wir immer die Sprache 
unſerer Bücher, die ſog. Schriftſprache 
(weil in ihr geſchrieben und gedruckt wirdh, 
die auch die Ausländer als „Deutſch“ lernen. 
Wir müſſen aber wohl bedenken, daß dieſes 
Deutſch gar nicht alle Deutſchen ſprechen, 
daß es vielmehr in jedem deutſchen Gau noch 
eine beſondere Umgangssprache gibt, die 
Mundarten oder Dialette, von denen du auch 
noch mehr hören wirſt. 

Jetzt wollen wir noch die Frage nach der 
Herkunft unſrer Mutterſprache beantworten. 
Faſt alle europäiſchen Sprachen, nänt- 
lich die deutſche, dämſche, ſechwediſche, nor- 
wegiſche, engliſche, nie derländiſche, griechiſche, 
lateiniſche, italieniſche, ſpaniſche, portugie— 
ſiſche, franzö che, rufſiſche, tſchechiſche und 
litauiſche, aber auch mehrere al atiſche (Die 
indiſche und der Zigeunerdialekt) haben 
einen gemeinſamen Arſprung. () Sie 
alle ſtammen von der ſog indogermani— 
ſchen Sprache ab. Dieſe iſt der Stamm; 
alle genannten Sprachen aber ſind die Aeſte, 
und die Mundarten jeder einzelnen Sprache 
wieder ſind Zweige an dieſen Aeſten. 

Damit du dieſen intereſſanten Zuſammen— 
hang wirklich ſiehſt, will ich dir zeigen, wie 
in verſchiedenen verwandten Sprachen unſer 
Wort „zwei“ heißt. Indogermaniſch: 
dva; lateiniſch: duo; italieniſch: due; 
franzöſiſch: deux (ſprich döhz gotiſch: 
twai; engliſch: two; däniſch: to; alt⸗ 
deutſch: zwo; heute: zwei. In derſelben 
Reihenfolge heißt „Bruder“: bhratar, frater, 
fratello, frère, brothar, brother, broder, 
bruodar, Bruder. 

Du wirſt ohne Zweifel die Verwandtſchaft 
leicht erkennen. Aber die einzelnen Völker 
haben ihre Sprachen ſelbſtändig weiter ent— 
wickelt, ſodaß es heute viel Mühe koſtet, 
eine fremde Sprache die doch eigentlich eine 
Verwandte der unſrigen iſt, zu erlernen. 


Oberwerth. 


Maſuriſcher Blondkopf. Vielen Dank für den 
feinen Brief. Die Kirſchen ſind hier früh reif und 
wir haben manche „geſchmauſt“. Anſer maſuriſches 
Blondköpfchen haben wir beſonders lieb, weil es ein 
gutes Herz für die Tiere hat. 

Bubitopf aus dem 
Hannoverland. Na⸗ 
türlich darfſt du uns mal 
etwas einſenden. Wie 
können dir aber jetzt noch 
nicht verſprechen, eine 
Arbeit von dir in der x 5 
„Rama⸗Poſt“ zu ver⸗ k 5 
öffentlichen, da uns nur 
wenig Druckraum zur 
Verfügung ſteht und 
wir auch noch viele Bei⸗ 
träge vorrätig haben. 

Bibi Sumſum. 
Schreibe uns gelegent— 
lich einmal, wo du das 
Wort „Brahambra“ ges 
leſen haſt. Vielleicht iſt 
es uns dann mögsch, 
dir nähere Angaben 
zu machen. Eine größere 
Stadt iſt Brahambra 
nicht; ſehr wahrſchein⸗ 
lich handelt es ſich hier 
um en kleines Dörfchen. 
Maria Henſch, Birgel 
v. Düren, Bachſtr. 72, 
möchte mit Coco-Freun⸗ 
dinnen und Freunden 
Anſichtskarten tauſchen. 
Die Anſichtskarten ſind 
direkt an unſere Freun⸗ 
din Maria Henſch zu 
ſenden und nicht an uns. 
. Kleevlatt, Koblenz⸗ 
Die Ver⸗ 
ſuchung, euch: einige 
griechiſche Gelehrte zu 
nennen, war groß. Aber 
wir haben; uns die 
Sache überlegt. Das 
Verbot dürfen wir auch 
nicht überſchreiten, denn 
dann wäre uns euer 
Lehrer aufs Dach ger 
ſtiegen. Nun, ihr habt 
es ja ſicher auch ohne uns geſchafft. 
Mann und auch das Mädchen.“ 

Annelieſe, die kleine Dichterin. Für dein 
ſchönes Gedichtchen vielen Dank. Der Inhalt des 
Gedichtes iſt gut; doch mit dem Versmaß klappt es 
noch nicht recht. Aebung macht den Meiſter! 

H. und S. aus Schmiedeberg. Eigentlich dürfen 
wir euch keine Antwort geben. Mit Geſpenſtern 
wollen wir nämlich nichts zu tun haben und als ſolche 
betrachten wir die „Namenloſen“. Wer in den B:ief- 
kaſten will, muß 1 Namen nennen, doch darf 
er uns einen Decknaman angeben und dieſer wird 
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„Selbſt iſt der 
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dann im Briefkaſten ver— 
öffentlicht. Für Gedicht und 
Werbung vielen Dank. 
Maria Nikelowſki, 
Auna Girnſtein. Vielen 


I 8 Dank für den lieben 
8 f Kartengruß. Der ſchönſte 


— N a und größte Fluß unſeres 
MARGARINE lieben Vaterlandes iſt 
N 8 


der, Vater Rhein“. Er iſt 
1300 km lang. In den 
Mheinliedern wird dieſer 
vielumſtrittene Strom 
beſungen und verherr⸗ 
licht. Sicher haft du ſehon 
oft von den alten Rhein⸗ 
burgen, den ſonnigen 
Weinbergen und den 
ſchmucken Rheinſtädten 
gehört. Früher konnten 
wir euch nicht antworten, 
da bisher kein Plätzchen 
f im Briefkaſten frei war. 
E Fritz von der Spree 
ſcheint ſchlechte Laune 
ehabt zu haben, als er 
das Kärtchen an uns 
ſchrieb. Immer und 
immer müfjen wir euch 
ſagen, ſchreibt doch eure 
genaue Adreſſe auf die 
Briefe und Karten. 
0 Hätten wir deine Adreſſe, 
würden wir dir helfen 
können. Dein Kärtchen 
zeigt den Dampfer „Co⸗ 
lumbus“, über welchen 
wir in Coco-Nammer 23 
einen intereſſanten Auf⸗ 
ſatz gebracht haben. 
Bübehen und Ka⸗ 
thrinchen Wolf, Gro⸗ 
nau. Du kleiner Stropp 
darfſt dich mit deinem 
Schweſterchen nicht 
immer zanken.“ Wenn du 
auch ein lleiner Hoſenmann biſt, ſo mußt du doch ſtets 
artig ſein. Kathrinchen hat dich doch recht lieb und 
hilft dir ja auch, wenn du, was ja recht oft geſchieht, 
auf dein Näschen fällſt. Euch beiden liebe Grüße! 
Neinecke Fuchs. Zahme Füchſe ſind nicht ſehr 
ſelten. Meiſt handelt es ſich hier um Tiere, die jung 
in Gefangenſchaft geraten. Mit der Zeit wird dann 


der Fuchs ſo zahm, daß er ſich ganz an das Haus gewöhnt 
und die Stelle des Hundes vertritt. — Eine Eigenart der 
wildlebenden Füchſe beſteht darin, daß jeder ſein be⸗ 
ſonderes Jagdgebiet hat, worin er Herr und Meiſter iſt. 
Du ſiehſt, Ordnung herrſcht auch im Fuchsſtaate. 
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